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Krise hin oder her: Der gröSSte Graus 
für die Superreichen Russl ands ist 
und bleibt die L angeweile.  Um sie zu 
umschiffen, spielen Ölbosse und Ban-
kenchefs in ihrer Freizeit Penner, 
ihre Frauen üben sich als Nut ten. 
Möglich macht ’s der Eventmana-
ger S e rg e y  K n y a z e v  auf seinem  
groSSen Spielpl atz: der Wirklichkeit.

Dmitr i  wird heute  40.  Der  mehr  a l s  nur  wohlhabende Ge-
schäf t smann s te igt  nach se inem Frühstück ins  Auto.  Wie 
jeden Tag geht  es  auch heute  in  se in Büro im Moskauer 
Stadtzentrum. Doch plötz l ich wird er  von zwei  bewaffne-
ten Pol iz i s ten angehal ten und aus  se iner  Limousine  ge-
zerr t .  Er  s teht  unter  Verdacht  auf  Drogenhandel ,  wird ihm 
mitgete i l t ,  d ie  Hände an den Wagen und die  Beine  ause in-
ander !  Tatsächl ich f inden die  Gesetzeshüter  e in  Päckchen 
mit  weißem Pulver  im Kofferraum: Heroin,  wie  s ie  rasch 
fes t s te l len.  Der  Unternehmer be ißt  s ich auf  d ie  Lippen, 
b i s  er  se in  Blut  schmeckt :  Ein Konkurrent  wi l l  ihn fer t ig 
machen! ,  ahnt  er.  Dmitr i  wird in  den Pol ize iwagen gepackt 
und am nächsten Revier  in  e ine  Zel le  ges teckt .  Dort  s i tzen 
schon zwei  f instere  Ker le ,  d ie  so  aussehen,  a l s  gehör ten s ie 
zum Inventar  d ieses  t r i s ten Lochs .  Zum Einstand machen 
s ie  Dmitr i  d ie  interne Rangordnung klar :  Wir  Chef,  du 
nix .  Se i tens  der  Pol ize i  wird ihm mit  15 Jahren Haft  ge-
droht  –  se in Leben z ieht  an ihm vorüber,  a l le s  vorbei .  Ein 
Marsch für  kotzende Tauben.  Servus ,  süßer  Vogel .
Doch dann,  wie  aus  he i terem Himmel ,  d ie  Wende:  Al les 
e in  Ir r tum!  Der  am Boden zers tör te  Ol igarch wird aus  der 
Zel le  geführ t  und ent las sen – es  handel te  s ich um eine 
Verwechs lung.  Nach e iner  kurzen Entschuldigung se i tens 
der  Exekut ive  fähr t  er  perplex  und mit  e iner  Mischung aus 
Schock und Er le ichterung an se inen Arbei t sp latz .  Dort 
war tet  bere i t s  e ine  ganze  Meute  guter  Freunde auf  ihn: 
„Überraschung!“ ,  lachen s ie  ihm entgegen.  Se in bi sher iger 
Tag war  nur  e in per fekt  organis ier tes  Spie l ,  mit  Schauspie-
lern a l s  Pol iz i s ten,  Schauspie lern a l s  Knastbrüder,  Mehl 
a l s  Heroin – und e inem Drehbuch von Sergey Knyazev.

Wil lkommen in der  Wirkl ichkei t !

Ich werde in  e inem großen Büro im Zentrum von Mos-
kau von Knyazevs  Pressesprecher in empfangen.  „Es  dauer t 
noch e in paar  Minuten“,  läche l t  s ie  mir  entgegen und läs s t 
Kaf fee  und Kekse  antragen.  An den Wänden hängen zahl-
re iche  Bi lder  der  Prominenz,  Knyazev kennt  Gott  und die 
Sau,  e twa Bobby McFerr in,  dem er  das  Untergrundsystem 
von Moskau geze igt  hat .  Zahlre iche  Pre i se  und Pokale 
schmücken den Rest  der  Räumlichkei ten.  Während meines 
Stre i fb l icks  wur ln die  Angeste l l ten um mich herum, e in 
geschäf t iges  Team bei  der  Arbei t .  Knyazev  se lbst  macht 
s ich sehr  rar,  g ibt  nur  se l ten Interv iews,  denn die  Zei t , 
d ie  er  in  Gespräche mit  Journal i s ten invest ieren könnte , 
s teckt  er  v ie l  l i eber  in  das  Aushecken neuer  „Spie le“ ,  wie 
er  s ie  nennt .  Doch schon nach zwei  Keksen erscheint  der 
gutge launte  Firmenchef.  Mit  e inem fes ten Handschlag  ge-

hen wir  in  den Presseraum. Die  nächsten e ine inhalb Stun-
de höre  und s taune ich.
Sergey Knyazev kommt aus  Novos ibir sk ,  e iner  1 ,4  Mil -
l ionen-Einwohners tadt  in  Sibir ien von eher  bescheidenem 
Interesse .  Dort  hat  er  Geschichte  und Psychologie  s tu-
dier t :  „Und nach dem Univers i tä t sabschluss  s te l l te  s ich 
die  Frage :  Gehe ich je tz t  in  die  Wissenschaf t  und hole 
mir  den Nobelpre i s  oder  wage ich den Schr i t t  ins  r icht ige 
Leben?“  Er  entschied s ich gegen die  Wissenschaf t ,  g ing 
a l le ine  nach Moskau und über legte ,  wie  er  se ine  Psycho-
logiekenntnis se  im prakt i schen Bere ich anwenden könnte . 
Im Showbusiness  fand er  e in  Vent i l  für  se inen Einfa l l s -
re ichtum: „Zuers t  habe ich Programme in Cas inos  organi-
s ier t .  Die  Reichen,  d ie  dor t  sp ie len,  haben mich gefragt , 
ob ich ihnen etwas  Spannenderes  und Amüsanteres  außer-
ha lb  des  Cas inos  anbieten könnte .  Für  e inen Kumpel ,  der 
Geburts tag  hatte ,  habe ich dann mein ers tes  Spie l  organi-
s ier t .  Dabei  ba l ler ten wir  mit  echten russ i schen Mil i tär -
panzern auf  Attrappen.“  Knyazevs  Hauptmotivat ion:  „Ich 
hatte  se lbst  Interesse  daran,  mit  e inem r icht igen Panzer 
herumzufahren und zu schießen.“ 
Na gut ,  wer  von uns  würde nicht  gerne in  e inem Panzer 
herumcruisen und Kanonenkugeln durch die  Gegend f l ie -
gen las sen – aber  wie  zum Teufe l  geht  das ,  ohne hinterher 
an die  Wand geste l l t  zu werden?  „Ich musste  zuers t  mit 
den zuständigen Mil i tär s  k larkommen und hatte  nicht  ge-
ahnt ,  dass  das  so  schwier ig  se in  würde.“  Das  Spie l  war 
schl ießl ich a l le s  andere  a l s  of f i z ie l l :  Knyazev  hat  e infach 
die  r icht igen Leute  bezahl t .  „ Ich weiß,  dass  man in Rus-
s land a l le  Probleme lösen kann“,  lacht  er  und re ibt  Dau-
men-  und Zeigef ingerspi tze  aneinander.  Knyazev f ragte  die 
Panzerof f iz iere ,  ob s ie  i rgendwelche Probleme hätten.  Sie 
k lagten ihm, dass  s ie  unter  permanenten Tre ibstof fmangel 
l i t ten und deswegen mit  ihren Panzern gar  nicht  fahren 
könnten.  „Da habe ich g le ich e ingehakt :  Einer  in  unserer 
Gruppe war  nämlich Tre ibstof f l i e ferant .  Ich habe ihn ge-
f ragt ,  ob er  für  d ie  Panzer  Tre ibstof f  l i e fern könnte ,  se ine 
Gegenfrage  war  nur :  ‚Wie  v ie l ? ’  Diese  Frage  gab ich an die 
Off iz iere  wei ter.  Die  sagten so  und so  v ie le  Tonnen,  der 
Geschäft smann aber  sagte ,  dass  er  mit  so  k le inen Mengen 
gar  nicht  arbe i te  und brachte  ihnen e ine  wirk l ich große 
Lie ferung.“  Daraufhin waren die  Off iz iere  so  hinger i s sen, 
dass  s ie  Knyazevs  Truppe die  Panzer  und das  Terr i tor ium 
sofor t  bere i t s te l l ten.  „Wir  s ind dann den ganzen Tag her-
umgedonner t  und haben geschossen.  Die  Off iz iere  s ind 
uns  nach wie  vor  sehr  dankbar,  denn bis  zum heut igen 
Tag fahren s ie  ihre  Panzer  mit  dem Treibstof f  von damals 
und können tra inieren,  so  v ie l  s ie  wol len !“ ,  schmunzel t 
Knyazev,  der  Problembese i t iger.  „Das  war  das  er s te  Spie l , 
dann g ing es  los .“

Die  re ichsten Penner  der  Welt

Und zwar  damit ,  d ie  Spi tze  der  Ol igarchie  in  Pennermon-
turen zu s tecken – und dafür  auch noch tausende von 
Euros  zu kass ieren:  „Die  re ichen Russen fahren schwere 
Autos ,  t ragen teure  Anzüge und führen e in sehr  gerege l tes 
Leben.  Ich habe mir  gedacht ,  wenn ich die  je tz t  nehme 
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und in e ine  andere  Haut  s tecke ,  könnte  das  für  s ie  inter-
essant  se in .“ 
Am Anfang wol l te  s ich niemand darauf  e in lassen,  für  kur-
ze  Zei t  a l s  Bett ler  zu leben,  woraufhin Knyazev s ich e in 
anderes  Spie l  ausdachte ,  nämlich,  dass  s ie  a l s  Straßen-
musiker  am Arbat  –  e iner  f requent ier ten Moskauer  Ein-
kaufss t raße – ihr  Glück versuchen so l l ten.  Se ine  Kl ienten 
konnten durchwegs  weder  s ingen noch musiz ieren,  doch 
dieses  Def iz i t  ergr i f f  Knyazev a l s  Chance.  Er  besorgte  ver-
schiedene Instrumente ,  s teckte  se ine  Kunden in abgetra-
gene Hosen und Jacken und platz ier te  s ie  am Straßenrand. 
Um die  Spannung zu s te igern,  pos i t ionier te  er  g le ich dre i 
Straßenmusiker-Hoffnungen e in paar  hunder t  Meter  von-
e inander  ent fernt .  Dadurch ents tand e in k le iner  Wettbe-
werb unter  Geschäft smännern:  Jeder  der  dre i  Straßenmu-
s iker  hat te  500 US Dol lar  in  den Spie l topf  gewor fen,  und 
wer  er  am Ende des  Tages  am meis ten Spenden bekommen 
hatte ,  so l l te  d iesen ( für  diese  Leute  symbol i schen)  Pre i s 
erha l ten.  „Für  die  i s t  e ine  Gewinnsumme von 1500 Dol-
lar  zwar  Kle inge ld,  aber  s ie  waren t rotzdem sehr  ambit io-
nier t ,  wei l  s ie  ja  Geschäft s leute  s ind und andauernd im 
Wettbewerb s tehen.  Das  ganze  war  natür l ich sehr  lächer-
l ich,  wei l  n iemand von ihnen Musiker  war !  Gewonnen hat 
der  Bankdirektor  e iner  der  größten Banken Russ lands ,  der 
mit  e iner  dreckigen Winter jacke  be i  e iner  Hitze  von 30 
Grad das  e inz ige  Lied,  das  er  zusammenbrachte ,  durchge-
hend von s ich gab:  e in  Volks l ied mit  dem Tite l  ‚Oh Frost , 
oh Frost’ .  Die  Leute  s tanden um ihn herum und lachten 
s ich zu Tode.“
Nach diesem Spie l  kamen die  russ i schen Finanzkräf te   auf 
den Geschmack und wol l ten die  Bette l tour  doch mitma-
chen.  Knyazev musste  zuers t  den Austragungsor t  fes t le -
gen:  Eine Fußgängerunter führung bei  der  Metrostat ion 
Kurskaya ,  wo s ich g le ich dre i  Bahnhöfe  t re f fen:  Moskaus 
Hotspot  für  Obdachlose .  Nun fo lgte  die  Recherche vor 

Ort :  „Nachdem ich mit  e in  paar  echten Obdachlosen ge-
redet  hat te ,  bekam ich sehr  schnel l  mit ,  dass  s ie  meinen 
Kunden die  Kehle  durchschneiden,  wenn ich s ie  dor t  auf-
s te l le .  Es  s te l l te  s ich heraus ,  dass  d ie  Bett ler  dor t  in  maf i -
aähnl ichen Strukturen leben und Tei les  ihres  Einkommens 
an die  Chefs  abgeben müssen,  d ie  ihnen den Bette lp latz 
ermögl ichen.  Also  versuchte  ich,  mit  den Chefs  in  Verbin-
dung zu kommen.“  –  was  gar  nicht  so  e infach war,  da  s ie 
s ich nicht  mit  Knyazev t re f fen wol l ten.  „Ich fand jedoch 
e inen Jungen,  der  mit  den Chefs  in  Kontakt  war,  und über 
den ich mit  ihnen kommuniz ieren konnte :  Ich gab ihm 
kle ine  Br ie fchen,  d ie  er  für  je  50 Rubel  wei tergab.“  Letz-
ten Endes  l i eß Knyazev den Bett lerbossen ausr ichten,  dass 
er  e in  Fi lmproduzent  wäre  und gerade e inen Stre i fen dre-
hen würde,  in  dem auch Bett ler  vorkommen.  Er  bräuch-
te  e in  paar  Stunden,  in  denen a l s  Obdachlose  verkle ide-
te  Schauspie ler  im Bahnhofsge lände schnorren könnten. 
„Hätte  ich denen gesagt ,  dass  das  re iche  Geschäft s leute 
s ind,  hät te  ich mit  Sicherhei t  ernsthaf te  Probleme be-
kommen,  a l so  habe ich mir  diese  Geschichte  ausgedacht .“ 
Doch für  1000 Dol lar  h ie l ten s ie  d ie  echten Obdachlosen 
von den Spie lern weg.  Mit  der  Pol ize i  wurde der  g le iche 
Handel  ausbaldower t .  „Es  s te l l te  s ich aber  heraus ,  dass  d ie 
Obdachlosen v ie l  besser  organis ier t  s ind a l s  d ie  Pol ize i : 
Von Obdachlosen wurden wir  nie  ges tör t ,  k le ine  Pol iz i -
s ten aber  be läs t igten uns  immer wieder,  wei l  s ie  von oben 
nichts  von unserer  Akt ion er fahren hatten.“
Die  acht  te i lnehmenden Spie ler  wurden nach dem Sichern 
der  Ört l ichkei ten ranzig  angezogen,  geschminkt  und mit 
faul igem Gemüse e inger ieben,  um auch e in adäquates 
Odeur  zu erzeugen.  „Wir  haben natür l ich darauf  Acht  zu 
geben,  dass  ke iner  der  Spie ler  erkannt  wird.  Wei l  e inige 
von ihnen aber  wirk l ich j eder  aus  dem Fernsehen oder  der 
Zei tung kennt ,  müssen wir  v ie l  Mühe in  die  Aufmachung 
s tecken.“  Dazu beschäf t igt  Knyazev e inige  Visagi s ten,  zwi-

schen denen ebenfa l l s  k le ine  Wettbewerbe herrschen:  Wer 
schminkt  den Penner,  der  am meis ten Geld ergat ter t ?
Um nicht  a l s  Fre iwi ld  zu enden,  nahm jeder  Spie ler  se i -
ne  be iden pr ivaten Bodyguards  mit  und bekam zwei  zu-
sätz l iche  von Knyazev.  Diese  wurden ebenfa l l s  mögl ichst 
passend e ingekle idet .  Wieder  wurde e in Spie l topf  e inge-
r ichtet ,  das  Duel l  konnte  beginnen.  Die  Mil l ionäre  b i s 
Mil l iardäre  hockten s ich in  ihre  schmutz ige  Ecke und 
schnorr ten die  Passanten an – wie  zuvor  schon tausende 
echte  Obdachlose .  „Die  Frauen und Kinder  der  Geschäft s -
männer  g ingen of t  an ihren Männern vorbei  und sahen 
zu,  wie  s ie  s ich a l s  Penner  machten.  Sie  versuchten auch, 
ihren Männern Geld zu geben und das  Spie l  zu manipul ie-
ren,  doch ich hatte  wiederum Beobachter  organis ier t ,  d ie 
das  verhindern so l l ten.“ 
Jeder  der  Spie ler  hat te  s ich se ine  e igene Geschichte  ausge-
dacht ,  warum er  zum Bett ler  geworden war  und e in Schi ld 
gemalt ,  auf  dem e in dazugehör iger  Hi l feruf  s tand.  Zwei 
Stunden in der  gr indigen Unter führung setz ten den Spie-
lern mächt ig  zu und s ie  waren auch sehr  überrascht  dar-
über,  wie  wenig  Geld s ie  bekamen.  „Aber  dann kam eine 
echte  Bett ler in ,  e ine  a l te  Oma,  und sagte  zu e inem der 
Spie ler :  ‚Du machst  das  ja  a l le s  fa l sch !  Du musst  d ich auf 
den Boden knien. ’“ ,  was  er  dann auch getan hat  und se ine 
Wirkung ze igte .  „Wenn diese  arme Frau gewusst  hät te , 
dass  s ie  da  gerade e inem Erdölbes i tzer  in  Russ land,  der 
100.000 Dol lar  pro Stunde verdient ,  Tipps  gegeben hat , 
wie  man fünf  Rubel  bekommt – wer  weiß,  wie  s ie  da  rea-
g ier t  hät te? !“ ,  f ragt  Knyazev süf f i sant  läche lnd.

La  v ie  c’es t  chouette

Doch ob man das  nicht  sowieso ahnt?  Acht  Spie ler  und je 
v ier  Bodyguards ,  das  a l le ine  erg ibt  ja  schon 40 Leute  –  das  

muss  doch auf fa l len?  „Nein,  in  dem Durchgang,  wo wir 
spie len,  i s t  e s  dunkel ,  e s  s t inkt ,  und die  Leute  schieben 
s ich da  in  Massen durch.  Würden s ie  anhal ten und genau 
hinsehen,  würden s ie  schnel l  merken,  dass  das  ke ine  ech-
ten Sandler  s ind – aber  das  macht  ja  niemand.“ 
Trotz  der  hohen Sicherhei t smaßnahmen gibt  es  auch 
manchmal  so  etwas  wie  e ine  gerechte  Stra fe  für  d ie  re ich-
s ten Penner  der  Welt :  „Ein Spie ler  wol l te  von jemandem 
ein paar  Rubel  schnorren,  bekam einen abschätz igen Bl ick 
von oben und ihm wurde ins  Ges icht  gespuckt .  Im le tz ten 
Spie l  bekam ein Spie ler  e inen Fußtr i t t .  Das  g ing aber  so 
schnel l ,  dass  wir  gar  nichts  machen konnten.“  Lakonisch 
fügt  Knyazev hinzu:  „C’es t  la  v ie !“ 
Auch über  den Pre i s  d ieser  Fre ize i tges ta l tung – 3-5.000 
Euro pro Spie ler,  j e  nachdem, wie  hoch die  Anzahl  der 
Tei lnehmer i s t  –  schmunzel t  Knyazev:  „Wir  können nicht 
nur,  wir  müssen  sogar  z ieml ich v ie l  Geld dafür  ver langen, 
wei l  der  Kunde ja  g laubt ,  dass  es  nur  was  wer t  i s t ,  wenn 
es  teuer  i s t !“  Ob es  da  noch etwas  wie  e inen Mehrwer t 
g ibt  und die  Großwes i re  nach Beendigung der  Spie le  ge-
läuter t  und nachhal t ig  veränder t  s ind?  „Natür l ich könnte 
ich je tz t  sagen,  dass  d ie  Spie ler  nachher  v ie l  höf l icher  und 
respektvol ler  mit  den Obdachlosen umgehen – aber  das 
wäre  e ine  Lüge.“
Trotz  pädagogischer  Wirkungs los igkei t  dar f  man s ich 
Sergey Knyazev nicht  a l s  menschenverachtenden Unter-
nehmer vors te l len,  der  unter  der  Hand auch Jagden auf 
Kaukas ier  organis ier t  und Menschengemüse zum Nach-
t i sch ser v ier t .  Für  mich s te l l t  s ich sogar  die  Frage :  Hat 
hier  nicht  e in  best immter  Ethos ,  der  dem der  je  progres-
s iven und revolut ionären Kunst-  und Denkrichtung gar 
nicht  so  unähnl ich i s t ,  se ine  Aus läufer  in  se iner  mater ia l i -
s t i schen Gegenwelt  gefunden?  Is t  das  das  Versprechen der 
hi s tor i schen Avantgardebewegungen,  das  d ie  Quacksa lber 
nie  e inhal ten konnten?  Denn Knyazev hat  es  geschaf f t , 
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im rea len Leben rea le  Ef fekte  zu erz ie len.  Se ine  Objekte 
s ind echte  Menschen,  d ie  s ich f re iwi l l ig  be i  ihm melden. 
Für  ihn i s t  d ie  Welt  e in  großer  Spie lp latz ,  auf  dem er 
s ich austoben kann,  auf  dem a l le s  mögl ich i s t ,  e r  se ine 
e igenen Gesetze  macht .  Er  s teckt  der  Real i tä t  den St inke-
f inger  b i s  zum Anschlag  in  die  Nase  und läs s t  dabei  d ie 
wir t schaf t l iche  El i te  am Boden kniend um Geld bet te ln , 
während s ie  auf  d ie  Fresse  bekommt;  Si tuat ion re iht  s ich 
an Si tuat ion,  Guy Debord läs s t  grüßen,  und zwar  weh-
mütig .  Und:  Knyazev hat  Spaß an se inen Akt ionen,  hör t 
nicht  mehr  auf  zu lachen,  wenn er  s ich daran zurücker-
inner t  und im gle ichen Moment schon wieder  neue Plä-
ne  schmiedet .  Er  nimmt den Reichsten der  Reichen e in 
wenig  Kle inge ld und befre i t  s ie  von ihrer  Langewei le ;  er 
g ibt  den mächt igs ten Leuten die  lächer l ichsten Rol len;  er 
hat  d ie  unmögl ichsten Ideen und Projekte  in  se inem Kopf 
und schaf f t  e s  auch noch,  s ie  zu rea l i s ieren.  Ob er  se lbst 
dabei  e inen künst ler i schen Hintergrund s ieht?  „Oh ja ,  na-
tür l ich.  Ich vers tehe mich a l s  großen Künst ler !  Es  g ibt 
da  dieses  Wortspie l  im Russ i schen,  das  mir  meine Oma 
erklär t  hat :  ‚Künst ler’  he ißt  im Russ i schen ‚khudozhnik’ , 
und ‚ schlechter’  he ißt  ‚khuzhe’  –  der  Künst ler  le i te t  s ich 
a l so  vom Schlechten ab !“ ,  lacht  das  wohltemper ier te  Froh-
gemut. 

Fight  for  your  r ight

Nach den Pennerspie len kam ein Problem,  das  man nicht 
e infach mit  Geld lösen konnte :  „Die  Frauen waren sauer, 
wei l  i ch nur  Spie le  für  ihre  Männer  organis ier te .“  Char-
mant ,  wie  Knyazev i s t ,  über legte  er  s ich e in Schmanker l 
für  d ie  wer ten Gatt innen und l ieß s ie  a l s  Str iptease-Tän-
zer innen arbei ten.  „Denen wurde dann wirkl ich geze igt , 
wie  man tanzt  und s ich an der  Stange bewegt .“ 
Der  nächste  Schr i t t  war  der  auf  den Moskauer  Straßen-
st r ich.  „Das  Problem dabei  war,  dass  d ie  Frauen ja  nicht 
wirk l ich an den Kunden wei tergegeben werden so l l ten, 
a l so  haben wir  das  so  gemacht ,  dass ,  sobald e in Fre ier  e ine 

ausgewählt  und gesagt  hat :  ‚Die  nehme ich ! ’ ,  e in  Pol ize i -
auto mit  Si rene aus  dem nichts  aufgetaucht  i s t  und e in 
Pol iz i s t  geschr ieen hat :  ‚Al le  s tehen ble iben! ’  Natür l ich 
i s t  der  Fre ier  a l s  er s ter  weggerannt  und das  Spie l  konnte 
wei tergehen.“  Die  Männer  dur f ten s ich a l s  Zuhäl ter  üben, 
es  gab wiederum einen Spie l topf  und gewonnen hatte  d ie 
Frau,  d ie  am öftes ten ausgewählt  wurde.  „Die  Männer  von 
den Frauen,  d ie  gar  nicht  oder  nur  se l ten gewählt  wur-
den,  waren r icht ig  sauer  und spornten s ie  an:  ‚Du musst 
den Rock noch höher  z iehen und deine  Brüste  besser  prä-
sent ieren! ’“  Das  waren Knyazevs  populärs te  Spie le ,  ca .  50 
Mal  hat  er  s ie  veransta l te t .
Eine  jugendfre ie  Option i s t  das  so  genannte  „Kel lner-
spie l“ ,  das  e ine  Zei t  lang in  e inem best immten Bahnhofs-
lokal  ausgetragen wurde:  „Das  i s t  so  e ine  bi l l ige  Hütte , 
wo man Pelmeni  auf  Plas t ikgeschirr  bekommt und neben 
Gaunern nur  ver i r r te  Reisende s i tzen,  d ie  auf  ihren Zug 
war ten.  Das  s ind wirk l ich e inz igar t ige  Lokale ,  d ie  g ibt 
es  nur  in  Russ land!  Die ,  d ie  dor t  Kel lner  gespie l t  haben, 
gehen sonst  nur  in  teure  Restaurants  und haben versucht , 
s ich so  zu benehmen,  wie  s ie  es  von dor t  kannten:  Sie 
waren über freundl ich,  haben s ich verbeugt ,  d ie  Tische ab-
gewischt  und die  Aschenbecher  dauernd gewechse l t  –  die 
s ind natür l ich komisch angeschaut  worden!“  Gewinner 
war  der jenige  Spie ler,  der  am meis ten Trinkgeld bekam. 
Doch Menschen,  d ie  so lch windige  Stät ten besuchen, 
hinter las sen normalerweise  ke ine  Kopeke mehr  a l s  nö-
t ig .  „Das  gab es  nur  a l s  k le ine  Entschuldigung,  wenn s ie 
von Gästen grob behandel t  worden waren,  oder  wenn ih-
nen von häss l ichen Blumenverkäufer innen,  d ie  das  Lokal 
durchstre i f ten,  an den Arsch gegr i f fen wurde.“
Bei  anderen Spie len arbei te ten russ i sche  Staatsbürger  für 
e inen Tag a l s  Fahrkar tenkontrol leure  in  Linienbussen in 
Genf.  Wie so  etwas  re in recht l ich funkt ionier t ?  Ob Ar-
bei t sgenehmigungen ausgeste l l t  werden?  „Ich habe schnel l 
gemerkt ,  dass  das  auf  of f i z ie l lem Weg unmögl ich i s t .  Wir 
s ind a l so  e infach in  e inen Bus  e ingest iegen und e ine  Zei t 
lang bloß mitgefahren.  Dabei  haben wir  beobachtet ,  ob 
a l le s  ruhig  i s t ,  auch ke in r icht iger  Kontrol leur  mit fähr t 

und ers t  dann mit  dem Spie l  angefangen.“  Sprachprobleme 
gab’s  ke ine?  „Die  echten Kontrol leure  kommen aus  a l len 
mögl ichen Ländern,  nur  nicht  aus  der  Schweiz  und kön-
nen auch nicht  Französ i sch sprechen – dadurch hatten wir 
e ine  gute  Ausgangspos i t ion:  Kontrol leure ,  Schwarzfahrer 
und Spie ler  unterhie l ten s ich durchgehend in gebroche-
nem Engl i sch“,  lacht  Knyazev.  „Die  Spie ler  haben e infach 
e in paar  Sätze  auswendig  ge lernt  und das  hat  gere icht .“ 
Wenn e iner  der  Spie ler  e inen Schwarzfahrer  erwischt  hat , 
wurde das  Geld nicht  e inkass ier t ,  sondern e ine  ers te , 
schr i f t l iche  Verwarnung ausgeste l l t .  „Die  Schwarzfahrer 
waren natür l ich recht  f roh darüber,  n icht ,  wie  gewöhn-
l ich,  e ine  Stra fe  zahlen zu müssen!“  Hier  dar f  a l so  das 
Unwort  Win-Win-Si tuat ion abge lassen werden. 
Wem das  zu langwei l ig  i s t ,  der  f indet  v ie l le icht  in  e inem 
der  tausend anderen Spie le  von Knyazev se ine  Befr iedi -
gung:  Etwa bei  dem, wo die  Türen von zwei  Hubschrau-
bern abmontier t  werden und zwei  Teams im Flug e in 
Paintba l l -Match gegeneinander  austragen.

x Fäuste für ein Hallelujah

Knyazevs  Liebl ingsspie l  i s t  das  mit  den Straßenmusi-
kern.  Mein Favor i t  l i e s t  s ich wie  e ine  Szene aus  e inem 
Bud Spencer-Drehbuch:  Ein Lokal  wird betreten,  es  wird 
getrunken – und aus  e inem nicht igen Grund die  gesam-
te  Einr ichtung mit  der  rohen Faust  und herumkugelnden 
Hil f smit te ln  kaputtgeschlagen.  Knyazev s te igen Lachträ-
nen in die  Augen:  „Ein Restaurantbes i tzer  in  St .  Peters -
burg wol l te  se in  Lokal  komplet t  renovieren,  hat te  aber 
nicht  genug Geld dazu.  Zu mir  kam e ine  Gruppe,  d ie 
wol l te ,  dass  ich ihnen etwas  Besonderes  organis iere .  Die 
kannten schon a l le s ,  für  d ie  hat te  Bon Jovi  schon e in Pr i -
vatkonzer t  gegeben.  Ich nahm die  Herausforderung aber 
gerne an.  Eine  Zei t  lang musste  ich nachdenken,  was  für 
e in  verrücktes  Programm ich denen bieten könnte .“  Doch 
dann schlug Knyazev g le ich zwei  Fl iegen mit  e iner  Klappe. 
„Ich dachte  mir,  wenn man das  Ding r icht ig  dreht ,  kann 

man das  e ine  mit  dem anderen verbinden.  Ich f ragte  a l so 
den Restaurantbes i tzer,  ob wir  be i  ihm fe iern könnten. 
Er  war  damit  e invers tanden und das  Geld,  das  er  bekam, 
hat  be inahe für  die  ganze  Renovierung gere icht .  Ich habe 
meinen Kunden versprochen,  e twas  Besonderes  für  s ie  zu 
machen,  ohne ihnen vorers t  d ie  Deta i l s  zu verraten,  doch 
s ie  kannten mich und wi l l ig ten ahnungs los  e in .“  Knyazevs 
Szenar io :  Das  Restaurant  wird zum Irrenhaus ,  d ie  Organi-
satoren – Knyazev und se ine  Angeste l l ten – zu Ärzten,  d ie 
Gäste  zu Pat ienten. 
Als  Letztere  dann zum Fest  kamen,  s tanden am Eingang 
schon die  verkle ideten Ärzte ,  d ie  den Gästen Kranken-
hauskle idung zum Anziehen gaben.  Manche wol l ten s ich 
ob ihrer  ausgesuchten Garderobe nicht  umziehen,  doch 
die  Ärzte  drohten mit  Zwangs jacken und s t immten die 
Gäste  schnel l  um. „Wir  saßen dann an e inem Tisch,  a l le 
g le ich angekle idet ,  und ich wol l te ,  dass  s ie  anfangen,  das 
Restaurant  abzure ißen,  s ich wie  Ir re  aufzuführen.  Aber  es 
war  k lar,  dass  ke iner  den Mut dazu hatte  und niemand 
g laubte ,  dass  er  das  überhaupt  dur f te ,  wei l  a l l e s  so  fe in 
aussah.  Also  habe ich der  Frau des  Mannes ,  der  Geburts -
tag  fe ier te ,  nach ihrer  Rede e ine  Flasche Mart ini  in  die 
Hand gegeben und ihr  gesagt ,  s ie  so l l  s ie  in  die  Bar  wer-
fen.  Das  war  der  Anfang.“  –  vom Ende:  Gut  70 Irre  wü-
teten anschl ießend im gesamten Restaurantbere ich,  nichts 
b l ieb unberühr t :  „Gardinen wurden zers tör t ,  Lampen und 
Sesse ln gewor fen,  Tische zerhaut ,  se lbst  d ie  Kloschüsse l 
wurde herausger i s sen !  Die  Pat ienten schlugen mit  Feuer-
löschern auf  a l le s  e in ,  was  s ie  f inden konnten.  Ich habe 
dann gesagt :  ‚ Je tz t  i s t  Schluss ,  Leute ! ’ ,  aber  d ie  wol l ten 
gar  nicht  mehr  aufhören!“  Doch Knyazev b l ieb dabei  und 
bat  d ie  verschwitzten Gäste  zum Essen:  „Die  Kel lner  ka-
men mit  den vol len Tablet t s  aus  der  Küche,  aber  es  gab 
ke ine  Gelegenhei t  mehr,  das  Essen i rgendwo abzuste l len. 
Es  waren ke ine  Sesse ln  oder  Tische mehr  da ,  auch das  gan-
ze  Besteck war  i rgendwie  abhanden gekommen.  Ich sagte : 
‚Moment,  ich besorgte  neue Gabeln und Messer. ’ ,  doch da 
t rank der  Gastgeber  e in  Glas  Whiskey auf  ex ,  nahm das 
Hauptger icht ,  e in  schön dekor ier tes  ganzes  Schwein,  und 
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warf  es  in  die  Küche.  Eine  Stunde später  kam die  Tor te 
–  was  mit  der  pass ier te  muss  ich je tz t  wohl  nicht  mehr 
erzählen“,  gr inst  Knyazev. 
Als  Fan dieser  Akt ion erkundigte  ich mich,  ob er  das  für 
mich auch organis ieren könnte .  „Natür l ich !“  Der  Pre i s ? 
„Je  nachdem, wie  teuer  die  anschl ießende Renovierung 
i s t .  Es  g ibt  außerdem ein Honorar  für  a l l  meine Mitarbei -
ter  und die  Köche und Kel lner.  Das  wären insgesamt ca . 
50 Leute ,  a l le s  zusammen käme auf  mindestens  300.000 
Euro.“

Ihr  se id  Schweine. 

	 Aber  sonst  ganz nett .

Es g ibt  auch Akt ionen,  d ie  –  zumindest  vorübergehend – 
nicht  gerade lust ig  s ind,  nämlich jene ,  be i  denen der  Prot-
agonis t  n ichts  von e inem Spie l  ahnt .  Ob das  ke in Mit le id 
in  Knyazev weckt?  „Ich sehe,  dass  es  den Kunden gefä l l t 
und dass  s ie  bere i t  s ind,  dafür  zu zahlen.  Aber  ja ,  Men-
schen,  d ie  nichts  davon wissen und die  nicht  f re iwi l l ig 
mitspie len,  tun mir  manchmal  le id .  Doch ich beobachte 
das  ganz genau und spüre  diese  Grenze ,  d ie  man nicht 
überschre i ten so l l“ ,  spr icht  der  Psychologe .  „Bevor  wir 
das  tun,  schlagen wir  auf  d ie  andere  Se i te  um und der 
unwissende Kl ient  kommt aus  dem Gefängnis  und wird 
z .  B.  in  den Kreml gefahren,  wo ihm ein Orden über-
re icht  wird.  Das  i s t  zwar  schwer  zu organis ieren,  aber  mit 
guter  Vorausplanung funkt ionier t  so  e twas .“  –  Knyazev 
beherrscht  das  Spie l  der  Extreme.  Ob es  bere i t s  Anfragen 
gegeben hat ,  be i  denen die  Skrupel  größer  waren a l s  d ie 
Neugier?  „Ja ,  doch.  Es  g ibt  e inen Bedar f  nach Spie len, 
d ie  ich v ie l le icht  sogar  organis ieren könnte ,  aber  die  mir 
zu wei t  gehen.  Einmal  z .  B.  wol l te  e in  Firmenchef  se ine 
Sekretär in  ins  Bett  kr iegen – da  habe ich aber  nicht  mit-
gemacht .“
In e inem anderen Spie l  mit  e inem Nichtsahnenden ver-
k le ideten s ich dre i  Vermögende a l s  Pol iz i s ten und s te l l -
ten s ich an e ine  Bundess t raße in  e inem Außenbezi rk  von 
Moskau.  Ein zufä l l ig  ausgewähltes  Auto hie l ten s ie  g le ich 
dre imal  an dre i  verschiedenen Ste l len an,  d iesmal  jedoch 
ohne Drogenverdacht ,  sondern ganz im Gegente i l :  Der  er -
s te  „Pol iz i s t“  überprüfte  das  Auto und s teckte  dem Fahrer 
am Schluss  e in  paar  Scheine  zu:  „Ihr  Auto i s t  z ieml ich 
schmutz ig ,  h ier  haben Sie  e in  wenig  Geld für  e ine  Reini-
gung.  Sie  sehen aus ,  a l s  könnten Sie  das  brauchen.“  Der 
zwei te  Pol iz i s t  schickte  den Fahrer  mit  dem nöt igen Geld 
zum Fr i seur,  der  dr i t te  s teckte  ihm e in Geschenk für  se ine 
Frau zu.  Dass  der  zufä l l ig  ausgewählte  Beschenkte  an se i -
nem Verstand gezwei fe l t  hat ,  i s t  anzunehmen:  Wenn s ich 
Pol iz i s ten a l lgemein und russ i sche  im Spez ie l len so  beneh-
men,  l i egt  i rgendein grober  Fehler  vor.

Lernen,  lernen,  popernen

Knyazevs  Unternehmen zähl t  mit t lerwei le  30 f ix  An-
geste l l te ,  „aber  ich habe auch noch andere  Firmen,  die 
Events  organis ieren – insgesamt komme ich auf  e twa 50. 
Und dann habe ich noch f re ie  Mitarbei ter,  d ie  wir  be i 
Bedar f  engagieren,  die  s ich um Kostüme,  Make Up u.  ä . 
kümmern,  das  s ind dann oft  über  100 für  nur  e ine  Ak-
t ion,  von denen wir  manchmal  auch zwei ,  dre i  an e inem 
Tag machen.“  Fre ie  Wochenenden gibt  es  für  Knyazev nur 
se l ten:  „Aber  wenn,  dann f l iege  ich in die  Schweiz ,  wo 
meine Frau und meine Kinder  wohnen.  Sonst  gehe ich ger-
ne Snowboarden und Windsur fen,  aber  am l iebsten spie le 
ich mit  meinen zwei  Kindern.  Zwei  bi s  dre imal  im Monat 
f l iege  ich zu meiner  Famil ie .  Den Rest  der  Zei t  arbei te , 
arbei te  und arbei te  ich.“ 
Knyazevs  obers tes  Gebot?  Diskret ion:  „Es  g ibt  auch Vi-
deos  von e inigen unserer  Spie le ,  aber  die  herzuze igen wäre 
das  dümmste ,  was  ich machen könnte .  Die  ganze  Zusam-
menarbei t  bas ier t  auf  Ver trauen.  Hätte  ich jemals  auch 
nur  e inen Spie lernamen genant ,  würde ich kein Geschäft 
machen.“  Ob er  v ie l le icht  e in Aufdeckerbuch plane,  wenn 
er  in  Pens ion geht?  „Dann müsste  ich nach Asien auswan-
dern,  und sogar  dor t  würde man mich f inden.“
Die  Frage ,  mit  was  für  e inem Spie l  er  se lbst  gern über-
rascht  werden würde,  br ingt  Knyazev kurz  zum Nachden-
ken – und dann,  wie  könnte  es  anders  se in,  zum Schmun-
ze ln:  „Eine Woche a l s  Diener  der  engl i schen Queen im 
Buckingham Palace  arbei ten.  Und danach würde ich wahr-
scheinl ich draufkommen,  dass  s ie  e in z iemlich langwei-
l iges  Leben führ t  und mir  e in besonderes  Spie l  für  s ie 
ausdenken.“  Zu se inen wirkl ichen Vorhaben muss  s ich 
Knyazev jedoch bedeckt  ha l ten:  „Auf  meiner  Internetse i -
te  i s t  nur  e in Bruchte i l  von den Spie len aufge l i s te t ,  d ie 
ich organis iere ,  denn sonst  würde das  sofor t  nachgemacht 
werden.  In Moskau gibt  es  mit t lerwei le  bere i t s  fünf-sechs 
so lcher  Firmen,  in  St .  Petersburg dre i ,  e ine  oder  zwei  in 
Nizhniy  Novgorod.  Eine Firma in Frankre ich kenne ich, 
d ie  Ähnl iches  anbietet ,  sonst  weiß ich nichts  von anderen 
Ländern.“ 
Für  Knyazev zähl t ,  dass  se ine  Spie le  interessant  b le iben, 
er  se ine  Freude daran nicht  ver l ier t .  „Ich organis iere  auch 
sehr  gerne große Feste  oder  exot i sche Pr ivatpar t ies ,  z .  B. 
Hochzei ten unter  dem Ozean.  Aber  nicht  so ,  dass  nur  das 
Hochzei t spaar  unter  Wasser  he iratet ,  sondern dass  a l le 
Gäste  dor t  unten fe iern.“  Ans  Aufhören denkt  er  noch 
lange nicht ,  so lange ihm die  Ideen nicht  ausgehen.  „Meine 
Spie le  möchte  ich auch auf  jeden Fal l  wei termachen,  v ie l -
le icht  auch in Austra l ien oder  Japan.  Das  i s t  auf  jeden Fal l 
e in interessantes  Geschäft ,  auch meine Mitarbei ter  le i s ten 
gute  Arbei t .  Vor  dre i  Jahren habe ich außerdem eine Schu-
le  aufgemacht ,  wo ich meinen Berufszweig  unterr ichte . 
Die  derze i t ige  Gruppe besteht  aus  20 Leuten,  die  aus  a l len 
Tei len Russ lands  kommen.  Wir  haben zwei  Programme: 
Eins  dauer t  zwei  Monate  für  Leute ,  d ie  in  Moskau leben, 
und für  die ,  d ie  aus  anderen Städten kommen gibt  es  e i -
nen e inwöchigen Intens ivkurs .  Daran nehmen auch Leute 
aus  Kanada,  USA,  Israe l ,  Tschechien und Polen te i l .“
Nach diesem Satz  läutet  Knyazevs  Tele fon.  Ein paar  Worte 
und Kopfnicker  ins  Handy später  re icht  er  mir  die  Hand: 
„Ich habe le ider  ke ine Zei t  mehr,  ich muss  je tz t  gehen.“ 
Immerhin:  e ineinhalb Stunden ganz ohne Spezia le f fekte .

***


